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Besser als der Ruf
REGION Pflegemitarbeiter schätzen ihre sinnvolle Tätigkeit

Von unserer Redakteurin
Heike Kinkopf

S
chlecht bezahlt, sie wischen anderen
nur den Po ab, miese Arbeitsbedingun-
gen: Pflegeberufe haben kein beson-
ders gutes Image. Wer in dem Bereich

arbeitet, macht dagegen viele positive Erfahrun-
gen. Beschäftigte sagen, was sie an ihrem Beruf
lieben und warum sie die Wahl nicht bereuen.

� Damira Alekic (32), d’hoim Pflegeservice
Schilling, Brackenheim
Als ihr Vater plötzlich stirbt, ist Damira Alekic 13
Jahre alt. „Ich sah, wie Menschen um sein Leben
kämpften, da habe ich mich entschlossen, später
in die Pflege zu gehen.“ In Bosnien lernt sie
Krankenschwester. Alekic erinnert sich noch
gut an die Geburt von Zwillingen. Sie atmeten
nicht. Alekic reanimiert die winzigen Säuglinge
mit ihren bloßen Fingern. „Die Mutter hat hin-
terher die Kinder gehalten und geweint.“ Erleb-
nisse wie diese setzen sich im Gehirn fest genau-
so wie die Dankbarkeit, die sie heute als Mitar-
beiterin eines Pflegedienstes erfährt und sei es
für ein Glas Wasser, das sie einem Kunden reicht,
für alltägliche Dinge eben. „Wir sehen die Men-
schen nicht als Patienten, sondern eher wie Oma
und Opa“, beschreibt sie das Verhältnis. Ihre Ar-
beit ist sinnvoll, sagt Alekic und erzählt von ei-
nem Diabetiker, dem eine Beinamputation droh-
te. Der Mann hatte Angst, fragte sich, wie er wohl
mit einer Prothese zurechtkommen werde. „Wir
haben alles probiert und überlegt, welche Wund-
auflage wir nehmen können“, erinnert sich die
32-Jährige. Am Ende ließ sich die Amputation ab-
wenden. Der Zusammenhalt unter den Kollegen
ist groß, sie verlassen sich aufeinander. Hat Ale-
kic frei oder Feierabend, kann sie loslassen. „Ich
weiß, die Patienten sind gut versorgt.“

� Edy Ajanovic (25), Diakoniestation,
Heilbronn
„Ich hätte nie gedacht, dass ich in der Altenpfle-
ge arbeiten werde.“ Nach einem Freiwilligen So-
zialen Jahr entscheidet sich Edy Ajanovic für
eine Ausbildung als Fachkraft für Altenpflege. Er
kam aus Bosnien. Die Diakoniestation gab ihm

eine Chance, Ajanovic griff zu. Die Lehre sei zu
Beginn schwierig gewesen, aber von Jahr zu Jahr
besser geworden. Seit sechs Jahren arbeitet er in
der ambulanten Pflege. Was ihm gefällt? Das
selbstständige Arbeiten, er habe keinen Stress,
ihm macht der Umgang mit den Leuten Spaß, die
er zu Hause aufsucht, deren Wunden er versorgt
und deren Tabletten er richtet. „Ich bin verant-
wortlich für das, was ich tue.“ Die Männer und
Frauen, mit denen er es zu tun habe, seien fit.
„Sie brauchen nur ein bisschen Hilfe.“ Nah sei
ihm gegangen, als er aus dem Urlaub kam und
erfuhr, dass ein Mann, den er betreute und mit
dem er viel geredet habe, plötzlich gestorben sei.
„Wir lernen, damit umzugehen“, sagt Ajanovic.
„Aber ich bin ein Mensch, ich kann mich dem
nicht völlig verschließen.“ Der 25-Jährige hat Zu-
kunftspläne. Nicht nur, dass er eine Familie und
Kinder möchte. Er will sich fortbilden und Pfle-
gedienstleiter werden. Mit seinem Chef habe er
bereits darüber gesprochen. Der sehe sein Po-
tenzial. „Was man macht, muss man lieben.“ Sei-
ne Arbeit sei für ihn wie ein zweites Zuhause.

� Martina Kisch (47), HiP-Pflegedienst,
Abstatt
Seit zehn Jahren ist die gelernte medizinische
Fachkraft in der ambulanten Pflege tätig. Das
Miteinander mit Menschen steht für Martina
Kisch an oberster Stelle. Respekt und Dienstleis-
tungsbereitschaft sind ihr zufolge Eigenschaf-
ten, die man für die Tätigkeit mitbringen sollte.
Kisch gefällt der Austausch zwischen den Gene-
rationen. Dass die Klienten erzählen, was sie er-
lebt haben. Am Anfang einer Arbeitsbeziehung
stehe die praktische Hilfe im Vordergrund, mit
der Zeit werde es zunehmend familiär. Manche

Kunden sehen es, wenn Kisch mal etwas ange-
spannt ist und fragen nach. Andere wiederum
seien einfach durch ihre Art liebenswert. „Aber
ich mag auch die Bruddler“, sagt Kisch und
lacht. Ihre Arbeit empfindet sie als sinnvoll.
„Sonst könnte ich das nicht tun.“ Und die Chefs
schauten, dass sich Arbeit und Familienleben
gut vereinbaren ließen.

� Petra Diefenbacher (54), Seniorenzen-
trum St. Vinzenz, Neckarsulm
„Man muss sehen und hören“, sagt Petra Diefen-
bacher. Sie erlebt fast jeden Tag bei der Arbeit Si-
tuationen, in denen ihr das Herz aufgeht. Seit
mehr als 30 Jahren arbeitet Diefenbacher in der
Altenpflege, sechs Jahre davon im Seniorenzen-
trum St. Vinzenz. „Ich habe es nie bereut“, sagt
die gelernte Krankenschwester, „ich würde
mich wieder für den Beruf entscheiden.“ Frisch,
satt, sauber – diese Formel für die Betreuung al-
ter Menschen hat aus ihrer Sicht längst ihre Gül-
tigkeit verloren. Ihre Arbeit geht weit darüber hi-
naus. Ihr Ziel ist es, den Senioren ein Highlight
am Tag zu verschaffen. Wenn ihr das gelingt, fällt
davon auf sie selbst etwas zurück. „Es macht mir
Freude, mich mit älteren Menschen auseinan-
derzusetzen.“ Diese hätten viel Lebenserfah-
rung und erzählten nicht nur die immer gleichen
Geschichten darüber, wie es früher einmal war.
„Sie sind im Hier und Jetzt.“ Das fange bei der
täglichen Zeitungslektüre an. Lustig werde es,
wenn einer fragt: „Ist das jetzt modern?“ Verlas-
sen die Senioren der Tagespflege am Abend die
Einrichtung, verabschieden sie sich. „Danke, wir
freuen uns aufs nächste Mal“, heißt es. Für Die-
fenbacher ist die Arbeit erledigt. Wichtiger noch:
Sie fährt mit einem guten Gefühl nach Hause.
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aktiv. „Wir wirken modern, 80 Prozent unserer
Bewerber kommen über Social-Media-Kanäle.“
Es gebe einiges, das für die Attraktivität des Be-
rufsfelds spreche. So liege der Verdienst nach
der Lehre bei etwa 3000 Euro plus Zuschlägen.
Außerdem sei das Personal breiter und vielseiti-
ger als früher ausgebildet und lasse Tätigkeiten
in den verschiedenen Einrichtungen zu. Zudem
biete der Pflegeberuf zahlreiche Arbeitszeitmo-
delle. „Es gibt Leute, die arbeiten zum Beispiel
nur am Wochenende“, sagt Bürkert.

Bedingungen Gefordert ist die Politik laut Bür-
kert und Schneider bei der Gestaltung von Rah-
menbedingungen. So seien Mitarbeiter mitunter
großen körperlichen Belastungen ausgesetzt.
Es brauche Konzepte, wie ältere Beschäftigte bei
gleichem Gehalt Stunden reduzieren können.
Ein weiteres Problem betrifft den Mangel an
Führungskräften. „Wir haben eine maximale
Haftung auf der Führungsebene“, sagen sie.
„Wenn wir in der Pandemie einen Fehler ma-
chen, haften wir.“ Diese Verantwortung sollte,
wie in anderen Branchen üblich, besser bezahlt
werden. Hilfreich wäre es außerdem, wenn Mit-
arbeiter aus dem Ausland schneller eine Arbeits-
erlaubnis erhielten und deren Pflegeausbildung
hier besser anerkannt würde. „Die Bürokratie ist
zäh“, sagt Schneider. „Aber ohne Migration wer-
den wir in der Pflege nicht hinkommen.“

Würdevoll mit alten Menschen umgehen
Leiter des Hauses am See und Geschäftsführer der Diakoniestation fordern Politik zum Handeln auf
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HEILBRONN Er kommt aus der Wirtschaft und
wechselt vor 20 Jahren in die Pflege, „weil ich
gern mit Menschen zu tun habe“, sagt Michael
Schneider. In Heilbronn-Böckingen leitet er das
Pflegeheim Haus am See der Evangelischen
Heimstiftung. Gerald Bürkert ist Geschäftsfüh-
rer der Diakoniestation in Heilbronn. Die Män-
ner engagieren sich für einen würdevollen Um-
gang mit Menschen in der letzten Lebensphase,
sie setzen sich für ein besseres Image der Pflege-
berufe ein. Und sie kritisieren die Politik, die
über Lippenbekenntnisse kaum hinauskommt.

Schneider und Bürkert bringen zum Ge-
spräch mit der Stimme einen 18 Jahre alten Zei-
tungsartikel mit. Darin geht es um ein Treffen
der Geschäftsführer aller Sozialstationen in der
Stadt und im Landkreis Heilbronn mit Landtags-
abgeordneten. Sie sprechen über den Pflegenot-
stand. Fast 20 Jahre später kommen Schneider
und Bürkert zum Schluss: „Die Probleme“, stellt
Bürkert fest, „sind nicht angegangen worden.“

Konkrete Maßnahmen Ähnliches lässt sich in
der Corona-Pandemie beobachten. Der Wert von
Pflegekräften rückt politisch in den Vorder-
grund. „Es fehlen nachhaltige Aktionen und kon-
krete Maßnahmen“, sagt Bürkert. Ältere Men-

schen hätten Ängste und fragten sich: Wie geht
es mit mir weiter, wenn ich Hilfe brauche? Die
Probleme der Branche sind bekannt: Personal-
knappheit, steigende Zuzahlungen für einen
Heimplatz auf der einen Seite und gedeckelte
Beiträge der Pflegekassen auf der anderen.

Pflegeanbieter wie Schneider und Bürkert ge-
hen diese Punkte aktiv an. Sie investieren in Aus-
bildung. „Wir haben jetzt schon Azubis für
Herbst 2021“, sagt Schneider. Auch weil seine
jungen Mitarbeiter in Schulen gehen und Wer-
bung für den Beruf machen. Die Diakoniestation
ist Bürkert zufolge auf Facebook und Instagram

Gerald Bürkert (links) und Michael Schneider setzen
sich für Pflegeberufe ein. Foto: Heike Kinkopf

Kosten Heimplatz
In der Stadt und im Landkreis
Heilbronn gibt es etwa 60 Pfle-
geheime, der Hohenlohekreis
verfügt über rund 25 Einrich-
tungen.

Die Kosten für einen Heimplatz
setzen sich nach Angaben von
Landratsamt und Stadt Heil-
bronn aus vier Posten zusam-
men: Pflege, Unterkunft und
Verpflegung, Investitionskos-
ten, Ausbildungsumlage.

Die Pflegekassen beteiligen
sich ausschließlich an den pfle-
gebedingten Ausgaben. Diese
betragen je nach Pflegegrad 125
Euro beim Pflegegrad eins, 770
Euro, 1262 Euro, 1775 Euro und
2005 Euro bei Pflegegrad fünf.

Die übrigen Kosten für den
Heimplatz zahlt der Bewohner
aus eigener Tasche. Die Zuzah-
lungen in den Einrichtungen
der Region variieren stark und
betragen zwischen 1000 und
mehr als 3000 Euro. kik
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